
 



Im Prozess des Lebens 
 

Philosophische Impulse für Orientierung und Vertrauen 

Norbert Rieser 

 
 
 
 

„Es gibt einen Weg, der recht ist vor Gott und den Menschen – 

den gilt es zu suchen, ohne sich Sicherheit zu verschaffen.“ 

— Dietrich Bonhoeffer, *Ethik* 

 
 

„Weise mir, HERR, deinen Weg, dass ich wandle in deiner Wahrheit.“ 

— Psalm 86,11 
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Vorwort 
 

Dieses Buch ist aus dem persönlichen Ringen um Sinn, Vertrauen und Orientierung 
hervorgegangen. Es vereint Einsichten aus Philosophie, Theologie, Psychologie und 
Alltagserfahrung. Was zunächst als Materialsammlung für Gesprächskreise und 
Bildungsabende begann, wurde zu einem Werk, das Menschen auf ihrem je eigenen 
Lebensweg begleiten möchte. 
 
Als jemand, der sowohl technische als auch geisteswissenschaftliche Wege gegangen 
ist, war es mir ein Anliegen, Brücken zu schlagen – zwischen Glaube und Denken, 
zwischen Lebenspraxis und Deutung. Besonders die reformatorische Tradition, die 
Verantwortung des Einzelnen betont, bildet den tragenden Hintergrund. Doch dieses 
Buch richtet sich nicht nur an Gläubige, sondern an alle, die nach Halt, Richtung und 
Sinn suchen. 
 
Der Weg ist das Ziel – doch nicht im Sinne endloser Beliebigkeit, sondern im Vertrauen 
darauf, dass im Prozess des Lebens Orientierung möglich wird. Dieses Buch möchte 
dazu einladen. 

  



Einleitung 
 

Wir leben in einer Zeit, in der traditionelle Sicherheiten schwinden: Institutionen verlieren 
an Vertrauen, Werte geraten in Streit, Zukunftsängste wachsen. Umso dringlicher wird 
die Frage: Was trägt? Was orientiert? Was macht das Leben sinnvoll – und wie lässt 
sich dieser Sinn erschließen? 
 
Dieses Buch ist kein Lehrbuch und keine Anleitung im engeren Sinn. Es ist eine 
Einladung, im Gespräch mit philosophischen, theologischen und lebenspraktischen 
Impulsen den eigenen Standort zu klären. Jedes Kapitel beleuchtet ein Thema, das 
Menschen heute bewegt – Vertrauen, Wahrheit, Ethik, Transzendenz – und verknüpft es 
mit aktuellen Fragen, historischen Einsichten und geistiger Tiefe. 
 
Zugleich bietet das Buch Tabellen, systematische Gegenüberstellungen und kompakte 
Reflexionsanstöße, um Gespräche zu eröffnen: in Gruppen, in Bildungsformaten, in der 
persönlichen Auseinandersetzung. 
 
Der Autor bringt Erfahrungen als technischer Sachverständiger, Prozessbegleiter und 
engagierter Mensch, mit christlicher Lebenseinstellung ausgehend, mit Bezug auf eine  

evangelische Perspektive – aber auch mit Offenheit für alle Menschen guten Willens. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Kapitel 1 

Vertrauen 
 

Vertrauen ist die Grundlage jeder Beziehung – zu anderen, zu sich selbst und zur Welt. 
Es entsteht nicht durch Zwang oder Beweis, sondern wächst durch Erfahrung, Offenheit 
und Verlässlichkeit. 

 
 
Im philosophischen Sinn ist Vertrauen ein Wagnis: Es bedeutet, sich einzulassen, ohne 
absolute Gewissheit zu haben. In der Theologie gilt Vertrauen (Glaube) als zentrale 
Haltung gegenüber dem Transzendenten – einem tragenden Grund, der nicht beweisbar, 
aber erfahrbar ist. 

 
In einer Zeit zunehmender Unsicherheiten und Vertrauensverluste stellt sich die Frage: 
Wie kann Vertrauen heute (wieder) wachsen? Was braucht es, damit Menschen 
einander – und sich selbst – vertrauen können? 

 

 
Dieses Kapitel beleuchtet das Phänomen Vertrauen aus verschiedenen Perspektiven 

und zeigt Wege, wie Vertrauen gestärkt und gelebt werden kann. 

 

Perspektive Vertrauensbasis Risiko Möglicher Gewinn 
Philosophie Erfahrung, rationale 

Annäherung 
Täuschung, 

Enttäuschung 
Gelassenheit, 
Kooperation 

Theologie Gnade,  
göttliche Zusage 

Zweifel, Leiden Hoffnung,  
geistliche Heimat 

Psychologie Bindung, 
Beziehungserfahrung 

Verletzung, 
Kontrollverlust 

Selbstvertrauen, 
Heilung 

Gesellschaft Verlässlichkeit, 
soziale Normen 

Missbrauch, 
Vertrauenskrise 

Gemeinwohl, 
Zusammenhalt 

 

 

 

 

 



Grundhaltung 
 

Vertrauen ist mehr als ein Gefühl – es ist eine grundlegende Haltung dem Leben 
gegenüber. Es bedeutet, sich dem Unvorhersehbaren zu öffnen, ohne den Anspruch auf 
vollständige Kontrolle. Gerade in unsicheren Zeiten ist Vertrauen kein naives Wegsehen, 
sondern eine bewusste Entscheidung, die auf Erfahrung, Reflexion und innerer Reifung 
beruht. In der Philosophie, Psychologie und Theologie wird Vertrauen unterschiedlich 
beschrieben – doch stets als etwas, das Beziehungen möglich macht: zwischen 
Menschen, in Institutionen, in sich selbst – und, für viele, auch zu einer transzendenten 
Wirklichkeit. 

 
 

Die folgende Tabelle zeigt unterschiedliche Dimensionen von Vertrauen im 
interdisziplinären Vergleich. 

Ebene Bezug Vertrauensform Risikoform 
Selbst Ich Selbstvertrauen Versagensangst 
Sozial Andere Zwischenmenschliches 

Vertrauen 
Enttäuschung 

Gesellschaftlich Institutionen Systemvertrauen Verlust an 
Glaubwürdigkeit 

Spirituell Transzendenz Urvertrauen / Glaube Zweifel / Sinnkrise 
  



Kapitel 2 

Orientierung und Wahrheit 
 

Orientierung stellt ein Grundbedürfnis des Menschen dar. In einer Welt, die von 
Komplexität und Wandel geprägt wird, stellen sich viele die Frage: Was gilt noch? Was 
ist verlässlich? Wo finde ich Halt? 
 
Die Suche nach Wahrheit dabei wird keine bloß intellektuelle Herausforderung, sondern 
auch eine existentielle. Orientierung und meint mehr als bloßes Wissen – sie bedeutet, 
aus Informationen Sinn zu machen, Entscheidungen zu treffen, Verantwortung zu 
übernehmen. 
 
In diesem Kapitel wird Wahrheit nicht als starres System verstanden, sondern als ein 
Prozess der Verständigung, als Suchbewegung zwischen Menschen, Traditionen, 
Wissenschaft und persönlichen Erfahrungen. 
 
Gerade in pluralistischen Gesellschaften ist Wahrheit nicht mehr durch eine Autorität 
vorgegeben. Sie muss in Auseinandersetzung mit anderen gefunden werden – offen, 
dialogisch, zugleich aber auch verantwortungsvoll. 
 
Im theologischen Bereich zeigt sich diese Frage in der Auslegung biblischer Texte, in 
der Glaubenskommunikation und in der Ethik. Was als 'göttlich' gilt, muss in heutiger 
Sprache und Logik verstehbar gemacht werden. Doch auch Philosophie und 
Sozialwissenschaft stellen sich dieser Herausforderung: Orientierung erfordert ein 
sensibles Gleichgewicht zwischen Subjektivität und Allgemeinverbindlichkeit. 
 
 

Die nachfolgende Übersicht vergleicht verschiedene Zugänge zur Wahrheit  

in ihren Bedingungen und Zielen. 

Zugang Wahrheitsverständnis Kriterium Gefahr 
Traditionell-religiös Geoffenbarte Wahrheit Glaube / Schrift Dogmatismus 

Philosophisch-
rational 

Übereinstimmung mit 
der Vernunft 

Logik / Diskurs Relativismus 

Wissenschaftlich Empirisch überprüfbare 
Aussagen 

Beobachtung / 
Experiment 

Reduktionismus 

Persönlich-
existentiell 

Stimmigkeit im 
Lebensvollzug 

Authentizität / 
Erfahrung 

Subjektivismus 

 

 

 



Kapitel 3 

Mensch und Würde 
 

Die Würde des Menschen ist unantastbar – so beginnt der erste Artikel der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte. Doch was bedeutet das konkret in einer Zeit, in der 
technologische, gesellschaftliche und ökonomische Entwicklungen immer stärker in 
unser Menschenbild eingreifen? 
 
Dieses Kapitel befasst sich mit der Frage, was den Menschen ausmacht – jenseits von 
Leistung, Funktion oder Nützlichkeit. Die Vorstellung vom Menschen als Subjekt mit 
unverlierbarem Eigenwert ist zentral für jede Ethik, die sich am Gemeinwohl orientiert. 
 
Philosophie und Theologie haben im Laufe der Jahrhunderte unterschiedliche 
Menschenbilder entworfen: Der Mensch als Ebenbild Gottes, als freies Vernunftwesen, 
als soziales Lebewesen, als dialogisches Gegenüber. 
 
Doch auch moderne Neurowissenschaften, Psychologie und Soziologie tragen zur 
Erkenntnis bei, wie der Mensch handelt, fühlt und denkt. Diese interdisziplinäre 
Perspektive macht deutlich: Die Achtung der Würde beginnt mit der Anerkennung der 
Verletzlichkeit – und mit der Verantwortung, diese nicht auszunutzen. 
 
Die folgende Übersicht stellt verschiedene Menschenbilder einander gegenüber und 
zeigt ihre jeweiligen ethischen Konsequenzen. 

Menschenbild Grundannahme Stärken Risiken 
Theologisch  
(Imago Dei) 

Der Mensch ist 
Ebenbild Gottes 

Würde unabhängig 
von Leistung 

Religiöse 
Ausschließlichkeit 

Humanistisch Der Mensch als 
freies, vernünftiges 

Wesen 

Autonomie und 
Verantwortung 

Individualismus 

Soziologisch Der Mensch als 
soziales Wesen 

Gemeinschaft, 
Kooperation 

Gruppendruck, 
Konformität 

Neurobiologisch Der Mensch als 
neuronales System 

Empirische 
Fundierung 

Reduktion auf 
Funktionalität 

 

 

 

 

 

 



 

Kapitel 4 

Sprache und Wirklichkeit 
 

Sprache ist nicht nur ein Mittel zur Verständigung – sie ist das Medium, in dem 
Wirklichkeit für uns überhaupt erst erscheint. Was wir denken, fühlen, glauben und 
deuten, ist untrennbar mit der Sprache verbunden, in der wir es ausdrücken. 
 
Schon in der antiken Philosophie galt das Wort als schöpferische Kraft. In den religiösen 
Traditionen ist das 'Wort' oft identisch mit dem Ursprung: Im Anfang war das Wort – so 
beginnt das Johannesevangelium. Aber auch moderne Linguistik, Hermeneutik und 
Kommunikationstheorien zeigen: Sprache ist niemals neutral. Sie formt unser Weltbild, 
unser Selbstverständnis und auch unser Verhältnis zum Anderen. 
 
Gerade in ethischen und theologischen Kontexten ist Sprache mehr als Beschreibung – 
sie ist performativ. Sie kann verletzen oder heilen, begrenzen oder öffnen. Deshalb ist 
der bewusste Umgang mit Sprache eine Voraussetzung für Dialog, Bildung und 
Verständigung. 
 
Die folgende Tabelle zeigt, wie unterschiedliche Disziplinen das Verhältnis zwischen 
Sprache und Wirklichkeit beschreiben. 

Disziplin Sprachauffassung Funktion Risiko 
Philosophie Sprache als Medium 

des Denkens 
Begriffliche Klärung Abstraktion / 

Elitarismus 
Theologie Sprache als Ausdruck 

des Glaubens 
Verkündigung / 

Deutung 
Dogmatisierung 

Sozialwissenschaft Sprache als Handlung 
/ Kommunikation 

Verständigung / 
Machtkritik 

Manipulation 

Literatur / Kunst Sprache als 
schöpferisches 
Ausdrucksmittel 

Anregung von 
Imagination 

Mehrdeutigkeit / 
Missverständnisse 

 

 

 

 

 

 



Kapitel 5 

Ethik und Lebenskunst 
 

Ethik ist mehr als ein Regelwerk – sie ist die Kunst des guten Lebens. In Zeiten, in 
denen äußere Normen an Verbindlichkeit verlieren, wird die Frage nach 
verantwortlichem Handeln zur persönlichen und gemeinschaftlichen Herausforderung. 
 
Lebenskunst bedeutet, bewusst und verantwortlich zu leben – in Achtsamkeit gegenüber 
sich selbst, in Respekt gegenüber anderen und im Einklang mit größeren 
Zusammenhängen. Sie vereint Tugenden wie Besonnenheit, Mitgefühl, 
Gerechtigkeitssinn und geistige Klarheit. 
 
Diese Haltung wurzelt oft in gelebten Erfahrungen, in Krisen und Wendepunkten des 
Lebens. Sie speist sich aus kulturellen, spirituellen und philosophischen Quellen. In der 
Antike galten die Philosophen nicht nur als Theoretiker, sondern als Lehrer des Lebens. 
Auch heute brauchen wir eine Ethik, die nicht nur urteilt, sondern begleitet. 
 
Das folgende Schema zeigt, wie sich Ethik und Lebenskunst im Spannungsfeld von 
Innenorientierung, sozialer Verantwortung und spiritueller Tiefe entfalten können. 

Dimension Bezug Beispielhaltungen Gefährdungen 
Persönlich Selbstverantwortung Achtsamkeit, Maß, 

Selbstpflege 
Egozentrik, 

Leistungsdruck 
Sozial Mitmenschen Empathie, Fairness, 

Solidarität 
Moralismus, 
Anpassung 

Gesellschaftlich Gemeinwohl / 
Institutionen 

Zivilcourage, 
Verantwortung 

Konformismus, 
Zynismus 

Spirituell Transzendenz / Sinn Dankbarkeit, Demut, 
Vertrauen 

Dogmatik, Weltflucht 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Kapitel 6 

Spiritualität im Alltag 
 

Spiritualität beginnt nicht erst im Rückzug aus der Welt – sie zeigt sich mitten im Leben. 
Sie ist eine innere Haltung, die den Alltag durchdringt: in der Art, wie wir Beziehungen 
gestalten, wie wir mit Krisen umgehen, wie wir uns mit dem verbunden fühlen, was 
größer ist als wir selbst. 
 
Im Unterschied zu religiösem Dogma ist alltagstaugliche Spiritualität offen, 
undogmatisch und persönlich geprägt. Sie findet Ausdruck in Achtsamkeit, Stille, 
Ritualen, Naturerleben oder engagierter Mitmenschlichkeit. Manche finden sie im Gebet, 
andere in der Meditation, wieder andere im aufmerksamen Zuhören oder im Dienst an 
der Gemeinschaft. 
 
Spiritualität im Alltag braucht keine perfekten Voraussetzungen – sie beginnt dort, wo wir 
innerlich anwesend sind. Sie schenkt Tiefe, Orientierung und Kraft inmitten der 
Herausforderungen des modernen Lebens. 
 
Die folgende Übersicht zeigt verschiedene Formen alltagsnaher Spiritualität, ihre 

Quellen und möglichen Wirkungen. 

Form Zugang Praxisbeispiel Wirkung 
Achtsamkeit Körper / Gegenwart Bewusstes Atmen, 

bewusstes Gehen 
Zentrierung, 

Stressreduktion 
Naturspiritualität Elemente / 

Jahreszeiten 
Spaziergang, 

Gartenarbeit, Wald 
Verbundenheit, 

Erdung 
Zwischenmenschlich Begegnung / 

Beziehung 
Aufmerksames 

Zuhören, Mitgefühl 
Empathie, 

Sinnhaftigkeit 
Ritual / Gebet Religiöse oder 

persönliche Form 
Morgengebet, 

Kerzenritual, Segen 
Geborgenheit, 

Vertrauen 
 

 

 

 

 

 

 

 



Kapitel 7 

Wandel und Übergänge 
 

Das Leben ist ein Prozess ständigen Wandels. Nichts bleibt, wie es ist – und gerade in 
Umbruchzeiten stellt sich die Frage nach Orientierung, Vertrauen und innerem Halt 
besonders deutlich. 
 
Übergänge – sei es durch persönliche Krisen, gesellschaftliche Veränderungen oder 
spirituelle Neuorientierungen – fordern uns heraus. Sie konfrontieren mit Unsicherheit, 
aber auch mit dem Potenzial zur Erneuerung. 
 
Spirituell und philosophisch betrachtet sind Übergänge nicht nur Verluste, sondern 
Chancen zur Vertiefung. Der Wandel kann zum Lehrer werden, wenn wir bereit sind, uns 
ihm zuzuwenden. 
 
Dieses Kapitel beleuchtet zentrale Übergangssituationen im Leben, zeigt mögliche 
Begleitstrategien auf und lädt ein, Veränderung nicht als Bruch, sondern als Weg zur 
Reifung zu verstehen. 
 
Die folgende Tabelle fasst typische Lebensübergänge, ihre Herausforderungen und 
Potenziale zusammen. 

Übergang Typische 
Herausforderungen 

Innere Prozesse Wachstumschance 

Beruflicher Wechsel Verlust von 
Sicherheit, Neubeginn 

Loslassen, 
Neuorientierung 

Selbstvertrauen, 
Aufbruch 

Krankheit / Krise Abhängigkeit, 
Sinnfrage 

Demut, 
Selbstmitgefühl 

Tiefe, 
Neupriorisierung 

Pensionierung Leere, 
Identitätswandel 

Neuausrichtung, 
Anerkennung 

Freiraum, Reifung 

Trauer / Verlust Schmerz, Abschied, 
Hilflosigkeit 

Erinnerung, 
Integration 

Dankbarkeit, neue 
Werte 

 

 

 

 

 

 

 



Kapitel 8 

Transzendenz und Deutung 
 

Der Mensch ist ein Deutungswesen – er sucht Sinn, richtet sich aus, fragt nach dem, 
was über das Sichtbare hinausweist. Transzendenz bezeichnet jenes Mehr, das uns 
übersteigt und dennoch anspricht: das Geheimnis des Lebens, die Quelle des 
Vertrauens, das Unverfügbare. 
 
In Zeiten des Umbruchs und der Pluralität gewinnen unterschiedliche Weisen der 
Transzendenzdeutung an Bedeutung: für manche ist es der Glaube an Gott, für andere 
das Gefühl einer kosmischen Ordnung, für wieder andere ethische Verantwortung oder 
geistige Tiefe. 
 
Dieses Kapitel reflektiert, wie Transzendenz in Philosophie, Religion und säkularer 
Spiritualität verstanden wird. Es geht um das Wechselspiel zwischen Innen- und 
Außenwelt, zwischen existenzieller Erfahrung und gemeinschaftlicher Deutung. 
 
Die folgende Übersicht zeigt verschiedene Zugänge zur Transzendenz, ihre 
charakteristischen Ausdrucksformen und Wirkungen. 

Zugang Transzendenzbegriff Ausdrucksform Wirkung 
Philosophisch Das Absolute, das 

Unverfügbare 
Denken, Staunen, 

Argumentieren 
Horizonterweiterung, 

Demut 
Theologisch Gott als Gegenüber 

und Quelle 
Gebet, Schrift, 

Liturgie 
Vertrauen, 

Orientierung 
Existenzial Sinn, Sein, 

Geworfenheit 
Fragen, Schweigen, 
Auseinandersetzung 

Selbstklärung, 
Offenheit 

Kosmisch / spirituell Universelle Ordnung / 
Energie 

Meditation, 
Naturerfahrung 

Gelassenheit, 
Einklang 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Kapitel 9 

Zukunft gestalten 
 

Die Zukunft ist offen – aber nicht beliebig. Sie wird mitgestaltet durch das, was wir heute 
denken, entscheiden und tun. Zukunft gestalten heißt, Verantwortung zu übernehmen: 
für sich selbst, für andere, für die Welt. 
 
Dabei geht es nicht nur um technische Innovationen oder politische Weichenstellungen. 
Es geht auch um innere Haltungen: um Hoffnung trotz Unsicherheit, um 
Entschlossenheit trotz Komplexität, um Mut zur Veränderung. 
 
Philosophie, Theologie und Sozialwissenschaften bieten Werkzeuge, um die 
Herausforderungen unserer Zeit zu analysieren und Orientierung zu finden. Doch 
entscheidend ist, dass wir das Mögliche im Konkreten suchen – im Handeln, im 
Gespräch, im Mitgestalten. 
 
Die folgende Tabelle zeigt zentrale Zukunftsfelder, ihre Herausforderungen und Impulse 
für eine konstruktive Gestaltungsperspektive. 

Zukunftsfeld Herausforderung Gestaltungsimpuls Mögliche Wirkung 
Ökologie Klimawandel, 

Ressourcenknappheit 
Nachhaltigkeit, 

Resilienz 
Lebensqualität, 

Zukunftssicherung 
Soziales Ungleichheit, 

Vereinsamung 
Solidarität, Bildung, 

Teilhabe 
Integration, 

Chancengerechtigkeit 
Technologie Digitalisierung, 

Kontrollverlust 
Ethik, Mündigkeit, 

Transparenz 
Nutzung statt 
Abhängigkeit 

Werte / Kultur Relativismus, 
Polarisierung 

Dialog, Bildung, 
Deutungsfähigkeit 

Verständigung, 
Orientierung 

 

 


